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Warum Wörter verloren gehen – 
und doch ewig leben

Jedes alte Wörterbuch ist ein Zwischenreich, in dem unter lauter 

bis heute lebenden die Geister verlorener Wörter umherspuken. 

Etwa die Hälfte der Lemmata zu Beginn der Buchstabenstrecke 

A im »Grammatisch-kritischen Wörterbuch der Hochdeutschen 

Mundart«, das Johann Christoph Adelung zwischen 1774/93 und 

1801 veröffentlichte, ist heute in keinem neueren großen Wörter-

buch der Gegenwart mehr zu fi nden – weder im »Wörterbuch der 

deutschen Gegenwartssprache« aus der DDR noch im gedruck-

ten achtbändigen Universalduden und nicht einmal im überaus 

umfangreichen Online-Duden.

Die reichhaltige Strecke von Fachbegriffen rund um den Aal-

fang, die Adelung verzeichnet, gibt einen guten Hinweis auf einen 

der Gründe für den Verlust von Wörtern: Die damit bezeichne-

ten Phänomene und Tätigkeiten existieren nicht mehr oder sind 

zumindest aus dem Alltag der meisten Deutschsprecher ver-

schwunden. Früher war der fettreiche Aal für viele Menschen ein 

wichtiges Grundnahrungsmittel, aber mit der Notwendigkeit des 

Aalfangs verschwand die Notwendigkeit, einen ausdifferenzier-

ten Wortschatz dafür zu haben. Heute braucht kein Mensch mehr 

Wörter wie Aalhälter, Aalquast oder Aalpuppe, und man staunt, 

wenn sich Aalleiter, Aalreuse und Aalspeer überhaupt noch in 

einem allgemeinsprachlichen Wörterbuch fi nden. 

Der Wörterschwund betrifft in gleicher Weise obsolete oder 

industrialisierte Handwerkstätigkeiten. Mit der gewerbsmäßi-

gen Weberei verschwand das bei Adelung verzeichnete Wort 

abbäumen für die Tätigkeit, bei der man das fertige Gewebe 

von einem Baum mit seinem runden, starken Holz, um das es 

gewickelt worden war, wieder abnahm. Und mit den Verände-

rungen in der Metallverarbeitung wurde abäthmen überfl üssig, 
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mit dem man das Ausglühen von Luftblasen im heißen Eisen 

bezeichnete.

Ein ganzes Lexikon füllen Berufsbezeichnungen, die heute 

nur noch als Familiennamen weiterexistieren. Ein Russe war 

ein Flickschuster (nach Reuß ›Lederflicken, Schuhflicken‹). Der 

 Nachtkönig leerte nachts die Latrinen. Ein  Zeidler war ein 

Waldimker. Ein  Ameisler sammelte Puppen der Insekten, um 

sie zu verkaufen. In jüngerer Zeit brachten Veränderungen der 

Berufswelt Wörter wie  Kommis, Tankwart, Posamentierer oder 

Fahrstuhlführer zum Aussterben. Ebenso verschwanden die Ins-

titutionen und Mechanismen, mit denen die alten Berufs- und 

Standesbezeichnungen verbunden waren. Das Wort  Depositen-

kasse in Erich Kästners »Emil und die Detektive« versteht heute 

kein Kind mehr, und die wenigsten Eltern können es ihm erklä-

ren. Was genau ein  Couponschneider war, wissen nur noch Spe-

zialisten: ein wohlhabender Mann, der von seinen Aktien lebte.

Dem wirtschaftlichen Wandel, der alte Berufsbezeichnun-

gen verschwinden ließ, gingen oftmals technische Veränderun-

gen voraus. Neue Erfindungen ersetzten etablierte Gerätschaften, 

Werkzeuge und Maschinen, sodass deren Bezeichnungen eben-

falls überflüssig wurden. Das Tastentelefon überholte die alten 

Apparate mit Wählscheibe, und die Fließbandproduktion ließ in 

den 1950er-Jahren in Westdeutschland Autos mit Metallkaros-

serie erschwinglich werden, was den  Leukoplastbomber aus 

Kunststoff vom Markt verdrängte. Veränderte Materialien beim 

Hausbau machten  Trockenwohner entbehrlich, und die indus-

trielle Massenproduktion von billigen Kleidungsstücken unter-

grub das Geschäftsmodell der  Monatsgarderoben.

Doch der Wörterverlust kann noch viele andere Ursachen 

haben. Soziale und politische Veränderungen führten dazu, dass 

Titel und Bezeichnungen unverständlich wurden – den  Rent-

meister kennt man heute noch am ehesten, weil eine Figur in 
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Fontanes Roman »Der Stechlin« Rentmeister Fix heißt. Auf den 

Pedell, einen Universitätsdiener, der Studenten in den Karzer, die 

Arrestzelle der Uni, schleppen konnte, stößt man nur noch in der 

Prosa Heinrich Heines und anderen Texten über das akademische 

Leben im 18. und 19. Jahrhundert. Als  Hagestolz wird heute 

niemand mehr verspottet, weil Ehelosigkeit und/oder Homo-

sexualität nicht mehr als Stigma gelten. Keine Frau will noch als 

Fräulein angeredet werden, weshalb es auch kein Fräuleinwun-

der mehr gibt – ein ursprünglich in den frühen 1950er-Jahren für 

das US-Magazin »Time Life« geprägter Begriff für die modernen, 

jungen, westdeutschen Frauen.

Manche dieser Wörter gingen mit dem politischen System 

unter, dem sie verhaftet waren. Das gilt nicht nur für das offi  zi-

elle und propagandistische Vokabular. Es traf den Blockwart, der 

bei den Nazis die Volksgenossen überwachte, ebenso wie den mit 

ähnlichen Aufgaben betrauten ABV (Abschnittsbevollmächtigter) 

in der DDR. Genauso verschwanden Alltagssprachliches und Spöt-

tisches mit dem Staat, in dem sie gängig waren – weder  Picasso-

Euter noch  Ochsenkopfantenne überlebten den realen Sozialis-

mus. Im wiedervereinigten Deutschland wurde der Groschen ein 

Opfer des politischen Wandels – er kam uns mit der Umstellung 

auf den Euro abhanden. Oft ist der Schwund unspektakulär, lang-

weilig und bürokratisch: Kürzlich wurde das Wort Pfl egestufe in 

den Regeln für den Umgang mit pfl egebedürftigen älteren Men-

schen durch Pfl egegrad ersetzt. Langfristig wird es in Vergessen-

heit geraten genau wie  Kriegerwitwe oder Rentenmarke.

Dass Wörter verloren gehen, ist nicht so neu, wie es Sprach-

pessimisten vielleicht glauben. Die ausgestorbenen Berufs-

bezeichnungen, die der Linguist Jakob Ebner 2015 in einem Lexi-

kon sammelte, sind nicht erst unter dem planierenden Einfl uss 

des großen Gleichmachers ›Moderne‹ verschwunden, sondern 

viel früher. Schon im 19. Jahrhundert wussten Menschen nicht 
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mehr, was Luther meinte, wenn er in seiner Bibelübersetzung von 

einer  Schnur (›Schwiegertochter‹) oder einer  Pfebe (›Kür-

bis‹) sprach. Daher füllte ein Theologe 1844 ein bereits 20-seiti-

ges Büchlein mit der »Erklärung der hauptsächlichsten veralteten 

deutschen Wörter in Dr. Luthers Bibelübersetzung«.

Martin Luther ist allerdings ein gutes Beispiel für den Ein-

fluss, den einzelne Individuen auf den Sprachwandel und damit 

auf das Verschwinden und das Fortbestehen von Wörtern haben 

können. Zwar konnte der Reformator Schnur und Pfebe nicht dau-

erhaft in der neuhochdeutschen Schriftsprache etablieren – aber 

er sorgte dafür, dass wir heute Adler statt  Aar und Biene statt 

 Imme sagen. Dabei ging es ihm nicht bewusst darum, die Spra-

che zu lenken. Er bevorzugte Ausdrücke, weil er sie für volkstüm-

licher, weiter verbreitet und überregional verständlicher hielt.

Bewusste Wiederbelebung betrieben andere. Der national 

gesinnte ›Turnvater‹ Friedrich Ludwig Jahn schlug zahlreiche 

alte und veraltete Wörter als Verdeutschungen von Fremdwör-

tern vor – darunter beispielsweise das heute aufgrund seiner 

NS-Geschichte wieder verpönte Gau. Wandervogel und Jugend-

bewegung gruben Vokabeln wie  vagieren wieder aus. Beson-

ders folgenreich machten die Autoren des Sturm und Drang und 

der Romantik alte, fast ausgestorbene Wörter wieder lebendig, 

etwa  potz,  frommen oder  weidlich. Wenn diese Ausdrü-

cke dann in die millionenfach in Schulen, Universitäten, Theatern 

und bildungsbürgerlichen Lesezimmern reproduzierte Sprache 

der großen Klassiker Goethe und Schiller gelangten, dann wur-

den sie für die nächsten hundert Jahre Bestandteil der Dichter-

sprache des 19. Jahrhunderts und bleiben zumindest Gebildeten 

bis heute bekannt und verständlich – wenn sie auch nicht mehr 

aktiv gebraucht werden.

»Dichtersprache des 19. Jahrhunderts« ist allerdings in gewis-

ser Hinsicht ein Pleonasmus. Denn das, was heute in den Wörter-
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büchern als der Stilebene ›dichterisch‹ zugehörig markiert wird, 

war fast ausschließlich in älterer Dichtung gebräuchlich – also 

etwa vom Sturm und Drang bis zu Stefan George. Schon bei Gott-

fried Benn, Kurt Tucholsky, Mascha Kaléko und Bertolt Brecht 

fi ndet man diese Wörter kaum noch. Erst recht nicht bei moder-

nen Lyrikern, die das Wort ›Dichter‹ selbst oft als antiquiert emp-

fi nden. Die Kategorie ›dichterisch‹ – das ist mir bei der Arbeit an 

diesem Buch klar geworden – bezeichnet in der Lexikografi e eine 

Sondergruppe des veralteten Wortschatzes. Das gilt in ähnlicher 

Weise für die Stilbezeichnung ›gehoben‹.

Man mag das Zurückgehen des schönen alten dichterischen 

und gehobenen Wortschatzes bedauern. Es ist aber kein Indiz 

für eine Sprachverarmung des Deutschen. Den verschwindenden 

Phänomenen, für die keine Bezeichnungen mehr notwendig sind, 

steht eine viel größere Gruppe von neuen gegenüber, für die auch 

neue Wörter geprägt werden. Deshalb verzeichnen alle großen 

digitalen Textarchive seit 1900 millionenfache Zuwächse im Wort-

bestand des Deutschen. Dem stehen nur 2300 Wörter gegenüber, 

die in den verschiedenen Duden-Wörterbüchern als ›ver altend‹ 

angezeigt sind; hinzu kommen 5600 als ›veraltet‹ markierte Lem-

mata sowie eine nicht viel größere Zahl von Vokabeln, die zumin-

dest aus dem Rechtschreibduden mit seinem beschränkten Platz 

gestrichen wurden. Selbst wenn sich unter den Neuprägungen 

der vergangenen 125 Jahre viele Eintagsfl iegen fi nden oder es 

sich um politischen, wissenschaftlichen und verwaltungstechni-

schen Expertenwortschatz handelt – die Neologismen überwie-

gen den Schwund.

Dennoch faszinieren verlorene Wörter. Oft löst die Begeg-

nung mit ihnen sogar einen leichten Phantomschmerz aus. Nicht 

alle sind ›versunkene Wortschätze‹, aber sie alle sind Zeugnisse 

von Veränderungen und von Geschichtlichkeit. Und sie sind eine 

Verbindung mit Vergangenheit – mit Bedürfnissen, Lebenswelten, 
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Träumen und Gefühlen von Menschen, die vor uns gelebt haben. 

Manche Ausdrücke sind mit großer Literatur verbunden, etwa 

der erwähnte Rentmeister mit Fontane,  Feinsliebchen mit den 

Gedichten Heinrich Heines,  fallieren und  Mesalliance mit 

Thomas Manns »Buddenbrooks«. Andere sind sentimentale oder 

gruselige Erinnerungen an die eigene Jugend oder den Sprachge-

brauch der Eltern und Großeltern wie  Manchesterhose,  Nie-

tenhose,  Koreapeitsche,  Sittenstrolch oder  Tippelbruder. 

Einige werden schlicht als schön empfunden wie  Konterfei, 

 Schnurrpfeiferei,  Springinsfeld oder  Backfisch. Andere als 

kurios wie die Berufsbezeichnung  Kaltmamsell oder Ausdrü-

cke für soziale Typen wie  Kohlrabiapostel,  Pomadenhengst 

oder  Janhagel. Wenn ein Autor bewusst solche Wörter in sei-

nem Text verwendet – sei es aus ironischer Absicht, als Schmuck 

oder als Zeitkolorit –, spricht die Linguistik von ›Archaismen‹.

In diesem Buch werden 181 solcher Ausdrücke genauer 

betrachtet. Von Wörtern wie  peuplieren,  Fant oder  Bil-

wiss, die schon lange außer Gebrauch sind, bis hin zu solchen, die 

noch bekannt sind wie  Schupo,  Bahnhofskino oder  Knabe, 

die aber kaum jemand mehr aktiv benutzt. Ausgewählt wurden 

sie nach Interessantheit, ob sich an ihnen ein Stück Kulturge-

schichte erzählen lässt. Jeder Artikel will eine kleine historische 

Tiefenbohrung sein. Selbstredend ist das Kriterium ›Interessant-

heit‹ subjektiv. Ich habe allerdings in meinem jahrzehntelangen 

Berufsleben als Journalist und Autor die Erfahrung gemacht, dass 

alles, was ein Einzelner interessant findet, auch für viele andere 

Menschen interessant ist. Wir sind alle nicht so individuell und 

besonders, wie wir manchmal glauben.

Nicht immer sind für das Verschwinden von Wörtern hoch-

rangige Phänomene wie soziale und politische Umwälzungen, 

große Erfindungen, wirtschaftliche Umbrüche oder Veränderun-

gen der literarischen Ausdrucksweise verantwortlich. Oft genug 
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ist nur die Mode Triebkraft für Veränderungen. Der sich in rät-

selhaften Windungen ergehende Fluss des Sprachwandels spült 

manche Ausdrücke einfach so fort. Das können wir gerade aktu-

ell beobachten: In jüngster Zeit scheint es, als würde das echt 

deutsche Wort Hubschrauber allmählich durch Helikopter ver-

drängt, und junge Menschen gehen nicht mehr ins Fitnessstudio, 

sondern ins Gym. So fi ndet echter Sprachwandel ganz unauffällig 

statt. Gegen Wörter wie  traun,  inkommodieren,  pardauz 

oder  Eidam hatte nie eine Gleichstellungsbeauftragte protes-

tiert, keine Minderheit hatte sich von ihnen diskriminiert gefühlt, 

und sie waren keiner untergegangenen Technik, keinem Beruf 

und gesellschaftlichen System unaufl ösbar eng verbunden gewe-

sen. Doch trotzdem benutzt sie kaum noch jemand – es sei denn, 

er will seinem Text einen betont altmodischen Anstrich geben 

oder seine sprachliche Individualität durch gesuchte Vokabeln 

hervorheben.

Das geschieht übrigens häufi ger, als man denken würde. Kein 

Wort ist jemals völlig verschwunden, solange es noch bei alten 

Autoren steht, in Dialekten verwendet wird oder aus Urkunden 

hervorgekramt werden kann. Solange eine Sprache lebt, kann 

im Prinzip jedes Wort, das einmal in ihr existierte, wiederbelebt 

werden. Das gilt theoretisch sogar für schon lange pergamenti-

fi zierten mittelhochdeutschen Wortschatz wie lützel (›wenig‹) 

oder Zagel (›Schwanz‹). In jüngerer Zeit bescherte die Unterhal-

tungsindustrie mit ihren Büchern, Filmen und Computerspielen 

beispielsweise Wörtern wie Oger (›Menschenfresser‹),  Mahr, 

 Bilwiss oder  Drude eine kleine Renaissance.

Das wahre Reservat, in dem die ›veralteten‹ und ›veralten-

den‹ Wörter weiterleben wie die Dinosaurier auf dem tropi-

schen Hochplateau in Arthur Conan Doyles Roman »Die verges-

sene Welt«, sind aber die Medien unterhalb der Hochliteratur, 

in denen kreativ mit Sprache umgegangen wird. Während der 
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Recherchen für dieses Buch stellte ich fest, dass die große Mehr-

heit der in diesem Buch aufgezählten ›verschwundenen‹ Wör-

ter in Zeitungen immer noch gelegentlich verwendet werden – 

und hier wiederum vor allem im Feuilleton. Letzteres ist doppelt 

begründbar: Feuilletonschreiber sind einerseits häufig belesene 

Menschen, denen auch ältere Literatur noch vertraut ist, anderer-

seits stehen sie unter größerem Originalitätsdruck als Autoren im 

Wirtschafts-, Politik- oder Sportressort. Sowohl Leser wie Feuil-

letonistenkollegen erwarten, dass über kulturelle Phänomene in 

einem variationsreichen Stil geschrieben wird. Die Ironie, mit 

der man dann zugleich andeutet, dass man sich der Antiquiert-

heit der eigenen Wortwahl durchaus bewusst ist, macht es mög-

lich: Hier kann eine Hose noch ein  Beinkleid sein und eine Pro-

stituierte noch eine à Kokotte, hier wird noch  inkommodiert 

und  karessiert, hier werden noch  Alfanzereien getrieben und 

 Brosamen aufgelesen. Aber nicht nur im klassischen Feuille-

ton tauchen vermeintlich ›verlorene‹ Wörter überraschender-

weise noch auf. Selbst in einem Podcast wie »Gemischtes Hack« 

hört man ein Wort wie  Konterfei, obwohl die beiden Podcas-

ter Tommi Schmitt und Felix Lobrecht völlig unverdächtig sind, 

irgendeinem kulturellen Snobismus zu frönen.

Ein derartiges Comeback wird den zu Beginn genannten 

Fachwörtern aus der Aalfischerei, die im Adelung stehen, wahr-

scheinlich nicht vergönnt sein, aber im Prinzip kann jedes Wort 

ewig leben – sogar Aalhälter, Aalquast oder Aalpuppe. Es müsste 

sie nur jemand in ein erfolgreiches Buch, einen Film oder ein 

Computerspiel einbauen. Conan Doyles Roman, in dem die Dino-

saurier im Amazonasgebiet weiterleben, heißt im Original »The 

Lost World«. Das Wort ›lost‹ entwickelte in den vergangenen Jah-

ren einen speziellen Zauber. ›Lost Places‹, also verlassene und 

heruntergekommene Häuser, wurden zu einem Massenphäno-

men in Popkultur und Internet. Warum sollten ›lost words‹ nicht 
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genauso ein Kult werden? Im englischsprachigen Raum sind sie 

es unter jener Bezeichnung längst.

Allerdings sollte man sich genau überlegen, wo man alte Wör-

ter einsetzt und wo nicht. Am falschen Ort kann man nicht nur 

unangenehme Situationen heraufbeschwören, weil die Angespro-

chenen sich vielleicht ungebildet fühlen. Es kann auch ganz kon-

kret peinlich werden. Als ich im Kaufhaus Lafayette in Berlin ein-

mal eine Verkäuferin nach einem Vatermörder fragte – also einem 

Hemd mit Stehkragen –, sah sie mich misstrauisch und verständ-

nislos an. Noch schlimmer erging es dem Freund, der sich bei 

einer jungen Frau im Edeka nach Ochsenschwanzsuppe erkun-

digte – heute werden die Ochsenschwänze nur noch in Gulasch-

suppe oder Rindfl eischsuppe verwurstet. Er konnte eine Anzeige 

wegen sexueller Belästigung gerade noch abwenden.
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Aar
Für dieses Wort müsste in den Wörterbüchern der Hinweis ›nur in 

Kreuzworträtseln‹ eingeführt werden. Denn dort fl attert der Aar 

noch allgegenwärtig herum, während dieses ehemalige Dichter-

wort in der modernen Literatur außer Gebrauch gekommen ist. 

Zu den Letzten, die es noch ernsthaft verwendeten, gehörten NS-

Schriftsteller wie Hans Friedrich Blunck oder Werner Schultze 

von Langsdorff alias Thor Goote. Nach 1945 tauchte es noch ein 

paar Mal als Zitatwort auf. Wolfgang Koeppen leistet sich im 

Roman »Das Treibhaus« ein Wortspiel mit dem Fluss Ahr und dem 

Tier Aar. Über einen »Burgundertraubenwein von der deutschen 

Ahr« sinniert der Abgeordnete Keetenheuve: »Wer begleitete ihn, 

von Schultagen her, breitete seine Fittiche über ihn, zeigte den 

scharfen Schnabel, die räuberischen Krallen? Der deutsche Aar.« 

Dann war das Wort erledigt – zum zweiten Mal. An seine Stelle 

trat vollständig der Adler, der eigentlich nur ein ›Edelaar‹ ist – so 

die Bedeutung des im Mittelhochdeutschen aufgekommenen Falk-

ner-Wortes adelar. Wahrscheinlich ist Luther, der Adler bevor-

zugte, dafür verantwortlich, dass jenes Wort sich gegen Aar durch-

setzte. Bis ins 16. Jahrhundert blieb Aar dann immerhin noch für 

kleinere Greifvögel wie Milan, Sperber und Weihe in Gebrauch. 

Sperber beziehungsweise seine mittelhochdeutschen Vorgänger-

formen sparwære, sperwære und sperbære bedeuteten ursprüng-

lich ›Sperlingsaar‹, weil diese Art Kleinvögel wie etwa Sperlinge 

erbeutet. Seit Mitte des 18. Jahrhunderts wurde Aar dann in der 

Sprache der Dichtung wiederbelebt. Wie  Leu war es nicht nur 

wegen seines altdeutschen Klanges, sondern auch als praktisch 

kurzes, einsilbiges Reimwort willkommen. Einer der Ersten, die es 

wieder nutzten, war der ungemein einfl ussreiche Schweizer Lite-

raturtheoretiker Johann Jakob Bodmer. In seinem Fabelgedicht 

»Die Schnecke, der Adler und die Krähe« reimt er:
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Die Schnecke hatte sich tief in ihr Haus gezogen; 
Da kam ein starcker Aar geflogen. 
Der fasset sie mit seinen Klauen an, 
Er zweifelt, was es sey; als auf denselben Plan 
Gleich eine Krähe kömmt, und zu ihm saget: Höre, 
Die Schaal ist guter Speise voll: 
Doch folgest du nicht meiner Lehre, 
Geniessest du sie nimmer wohl. 
Flieg auf, und schwinge dein Gefieder; 
Dann wirff mit Macht die Schnecke nieder. 
Zerbrich die Schaal und glaube mir 
Du hast dann Speise nach Begier. 
Die Krähe lehrt den Adler so. 
Deß ward die Schnecke gar nicht froh. 
Er warf sie und ihr gantzes Haus 
An einen Stein, es brach, sie fiel heraus. 
Die Krähe nahm der Beute wahr, 
Fuhr zu, und aß sie vor dem Aar.

Um 1800 war der Aar dann im hohen Ton allgegenwärtig, am pro-

minentesten in Goethes »Faust«:

Frau Victoria, 
Mit ihrem weißen Flügelpaar, 
Sie dünkt sich wohl sie sei ein Aar.

Als die Moderne den epigonalen Gebrauch der Klassikersprache 

aufgab, begann jedoch der erneute Sinkflug des Wortes.
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Advokat
Einer der größten Fortschritte der westeuropäischen Geschichte 

in den vergangenen 1000 Jahren war die Verrechtlichung des 

Lebens. Vorher basierte die Rechtsprechung vor allem auf loka-

len Gewohnheiten. Das änderte sich allmählich, als im späten 

Mittelalter zunächst an der italienischen Universität Bologna 

das schriftlich fi xierte römische Recht wiederentdeckt wurde 

und anhand von Schriften wie dem spätantiken »Corpus Iuris« 

Juristen ausgebildet wurden. Das Bewusstsein, dass es abstrakte 

Rechtsnormen gibt, breitete sich dann im ganzen lateinischen 

Europa aus und wurde selbst auf Phänomene übertragen, die 

von den Römern noch nicht juristisch behandelt worden waren. 

Parallel dazu bildete sich ein Berufstand von Fachleuten aus, die 

diese Rechte kannten und sie interpretieren konnten. Bei der 

Organisation frühmoderner Staatlichkeit waren sie unentbehr-

liche Spezialisten.

Im Spätmittelhochdeutschen kam für solche Experten die aus 

dem lateinischen advocatus (›Rechtsbeistand‹) entlehnte Berufsbe-

zeichnung Advokat auf. Die Advokaten, die in Städtechroniken des 

13. Jahrhunderts genannt werden, waren aber noch nicht Rechts-

anwälte im heutigen Sinne. Sie waren vor allem zuständig für die 

Rechtsberatung außerhalb der Gerichtsverhandlungen sowie für 

das Abfassen von Schriftsätzen. In der Übersicht »Gerichtlicher 

Process des geschriebenen Rechts« des Juristen Petrus Termineus 

wird das Wort 1584 erklärt: »Ein advocat ist der den parteihen in 

ihren sachen rath gibet, ihnen dieselben fürt, doch nicht mündlich, 

sondern schrifftlich.« Den mündlichen Prozess führte der Proku-

rator. Erst in der frühen Neuzeit fi elen beide Funktionen zusam-

men, und juristische Vertreter jeder Art wurden nun Advokaten 

genannt. In der Neuzeit gehörten Advokaten ähnlich wie wohlha-

bende Kaufl eute zur Oberschicht, etwa in den Städten.
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Da das abstrakte moderne Recht für viele Menschen undurch-

schaubar war, wurde Advokat häufig abwertend gebraucht. 

Johann Fischart prägte im 16. Jahrhundert das Wort Schadvocat. 

In den »Drei Erznarren« klagt Christian Weise 1673 über einen 

Richter, der in Komplizenschaft mit den Anwälten die Prozess-

gebühren erhöht und das Verfahren in die Länge zieht: »Item, 

er hält etliche Advocaten auf der Streu, die müssen ihm jährlich 

etliche hundert Gülden geben.« In der Satire »Ein Schock Phan-

tasten« ( Schock) wird 1700 über den »Process-Narr« gewitzelt, 

der sich vorstellt:

Ich führ Proceß schon lange Jahr 
Davon mir wachsen graue Haar! 
Der Richter nimmt sein Deputat 
Das Recht verkehrt mein Advocat.

Ähnlichen Erfahrungen ist der seit der zweiten Hälfte des 

18. Jahrhunderts belegte Winkeladvokat zu verdanken. Das all-

mähliche Verschwinden des Wortes wird im »Deutschen Fremd-

wörterbuch« erklärt: »Seit dem 19. Jh. im Zuge des Übergangs 

vom römischen zum deutschen (bürgerlichen) Recht kraft amt-

licher Sprachregelung als offizielle Berufsbezeichnung zuneh-

mend durch die Ausdrücke Rechtsanwalt oder Anwalt abgelöst 

(so seit 1804 in bayerischen, seit 1849 in preußischen Verord-

nungen, 1877 in der Strafprozessordnung des Deutschen Reichs 

und bes. 1878 in der Rechtsanwaltsordnung).« Nur in Österreich 

und in der Schweiz habe sich dieser Prozess länger hingezogen. 

Heute wird das Wort nur noch übertragen im Sinne von ›Für-

sprecher‹ verwendet oder um die lange Tradition des Anwalts-

berufs zu betonen.
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Afterglaube
Als um die Jahrtausendwende Film- und Musicalproduzen-

ten begannen, nach Premieren zu Aftershowpartys einzuladen, 

konnten sich die Angeschriebenen ein gelegentliches maliziöses 

Lächeln nicht verkneifen. Sie wussten schon, dass es dort nicht 

darum ging, sich gegenseitig den nackten Po zu zeigen, aber die 

Vorstellung war doch erheiternd. Ähnliche absurde Assoziati-

onen kommen heute auf, wenn man in alten Texten auf Wör-

ter wie Afterbildung, Afterglauben, Afterweisheit und Afterlogik 

stößt. Sie alle leiten sich aber nicht vom männlichen Substan-

tiv After (›Darmausgang, Anus‹) her, sondern von einem Adverb 

oder einer Präposition, die in germanischen Sprachen zeitliche 

oder räumliche Nachrangigkeit ausdrücken konnten. Die ältes-

ten Belege stammen aus dem Gotischen (aftaro) und aus frühen 

Runeninschriften (after). Heute kennt man vor allem das engli-

sche Adverb after (›nach im zeitlichen Sinne, später‹), aber im 

frühen 20. Jahrhundert gab es hierzulande noch das Wort After-

mieter (›Nachmieter‹).

Zudem entwickelte sich im Deutschen aus der Vorstellung, 

dass eine Sache zeitlich später auftritt, die Möglichkeit, mit After- 

als erstem Bestandteil in Wortzusammensetzungen Zweitrangig-

keit oder Falschheit auszudrücken. So ist Afterglaube ein seit dem 

16. Jahrhundert nachweisbares Synonym für Aberglaube. Johan-

nes Nas droht 1570 in seinem katholischen Brevier »Handbüch-

lein Des klein Christianismi« über das Erste Gebot »Du solst […] 

nicht frembde Götter neben ihm haben«: 

Wider das Gebott sündiget man/ […] so man mit Afterglaube/ 
Zaubereyen/ Schwartzkünsten/ Wundsegen/ Unsichtig machen/ 
Wetter bannen/ Unhold fürchten/ in Traume/ die händ beschawen/ 
Natiuitet [altes Wort für Geburtshoroskop, mh] machen/ 
vnnd  dergleichen lumpenwerck vmbgehet […].
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